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Sur gegenwärtigen Weltlage. 
R. Die gekenwärtine Politische Lage ist 

völlig klar: es hat sich ocariftf, dak selbst der 
Ansturm der kriegserprobten Seere Deutschlands 
unter Führung eines Hind'enbur« nichts als ver--
mehrten Widerstand erreichten, das, die Entente 
durch diese Tatsache und durch die sich langsam 
verwirklichende Hoffnung auf Amerika weniger 
denn je für eine Verständiguna zu haben ist, 
sondern fest entschlossen auf einen v o l l st ä n-
d i g e n S i e g wartet. Verschiedene Faktoren! 
scheinen ihn zu verbürgen. Es ist einerseits er-
freulich, das, sich einsichtige Männer qenug fin­
de«, die sich von unbestreitbaren, aber nie den 
Frieden bringenden militärischen Erfolgen nicht 
blenden, lassen, anderseits hingegen unerklärlich, 
wie sie einen indirekten Sieg erwarten: den in -
n e r e n Z u s a m m e n b r u c h Deutschlands 
und vor allein Oesterreich-Ungarns. Auf Grund 
dieser Berechnung weisen sie heute eine Verstän-
digung zurück. Es ist ein ähnliches Manöver, 
wie es seinerzeit Deutschland zu seinem Unh:il 
durchgeführt hat. Als in, Berlin die Unmög-
lichkeit, mit den Heeren dm Feind zu zerschmet-
tern, das erstemal in den Köpfen zu dämmern 
begann, und man trotzdem von einem Siegsrie-
den nicht ablassen wollte, griff man zu jenem 
verderblichen U n t e r s e e b o o t k r i e g , der 
den Feind in kurzer Zeit „in die Knie zwingen" 
sollte. Heute rechnet auch die Entente mit einem 
derartigen, nie erprobten Faktor: dem baldigen 
Zusammenbruch vorerst Oesterreich-Ungarns. 
Gebe man sich keinen Täuschungen hin! Bisher 
haben «such die sichersten Berechnungen im Kriege 
versagt. Die Deutschen hatten alle Möglichkeiten! 
ins Auge gefaßt und alles bis auf die letzte 
Tonne und die letzte Schiffswerft in ihre Kai-
kulationen eingestellt. Die vorsichtigsten Männer 
hatten ihr Wort für einen raschen Erfolg ver-
pfändet, selbst im Feindesland machte sich Zagen 
breit und sogar Lloyd George, der unverwüst-
liche Optimist, rief voll düsterer Ahnungen über 
die Welt dahin: „Schiffe! Schiffe! Schiffe!" Und 
trotzdem: die R e c h n u n g ha t g e t r o g e n . 
Eine Berständigungsgelegenheit ist damit ver-
säumt worden und Millionen haben es mit ih-
rem Leben bezahlt. 

Das Experiment mit dem Leben der Men­
schen und dem Wohlstand, den viele Jahrzehnte 
in iausdauernder Ülrbeib geschaffen, gehb nun 
wieder weiter. Besonders im zunächst interej-
sierten Italien schwirren die wildesten und un-
sinnigsten Gerüchte über den bevorstehenden mo-
ralischen. materiellen und Politischen Zusammen-
bruch Oesterreichs. Die Tschechen, die Polen, die 
Slaven seien in aufrührerischer Gärung begrif-
fen und warteten nur auf eine Gelegenheit zur 
Revolution. Sinnlos übertrieben und ausge-
schmückt laufen diese Ansichten im Heer und im 

Volk um, werden kritiklos geglaubt und auf sie 
wird die Zukunft aufgebaut! Die Folge ist. daß 
man die Zeit der Prüfung nur noch kurz wähnt, 
daß man aushält in der festen Ueberzeugung, 
der bald kommende Friede iverde den Siegeslohn 
über Italien ausschütten. Die Gruppe um 
G i o l i t t i, die sich als ausgesprochene Kriegs-
gegner bekannt gemacht hatte, schwenkt immer 
mehr von- ihren, Programm ob. Die K a t h o -
l i k e n flüchten: teilweise leider auck vom Bo-
den ihres geistigen Oberhauptes, des Papstes, 
ab in das Lager der Kriegsfreunde — alles im 
irrigen Glauben an den bevorstehenden Zusam-
menbruch Oesterreichs. Das ist die offenkundige 
W i r k u n g der P i a V e s ch l a ch t, die 
doch außer der glücklichen Abwehr einer feindli-
chen Offensive keine weiteren militärischen Er-
folge hatte, die Wirkung der tschechischen Ueber-
läufer und der übertrieben dargestellten inner-
politischen Vorgänge in Oesterreich, denen man 
sicherlich zu große Bedeutung beimißt. Aller­
dings kracht es in allen Fugen der österreichi-
schen Jnnenlage, aber wann war das nicht so? 
Es ist heute mehr denn je der Fall — „durch 
die verbrecherische geheime Propaganda der En-
tente", verlautbaren die offiziellen Stellen. Doch 
das chat für uns keine Bedeutung, nur die Stel-
lungnähme der österreichischen Regierung zu 
diesen Wirren kann uns interessier«"1, weil es 
einzig von dieser Stellungnahme abhängt, ob 
die Klüfte > sich verbreitern und vertiefen werden 
oder ob Brücken darüber geschlagen werd"-
nen. Gegenwärtig ist alles in,Fluß. die Ver-
Handlungen wogen hin und her. kein Menlck» 
kann sagen, was sich herauskristallisieren wird, 
nur eines läßt sich heute schon erkennen: die 
wahrscheinliche Richtung der Entwicklung. Tie 
Ve'liefung des Zweibundes schreitet voran, ohne 
Oesterreich unter die Vormundsch,ist Deutsch-
lands zu stellen. Das wenigstens läßt sich aus 
den dunklen Berichten über die Zweikaiserzusam-
menkunft erkennen. I n dieser Entwicklunnsten-
denz liegt schon das Fundament zu einer Lösung 
oder wenigstens Milderung des inneren N n -
t i o n a l i t ä t e n p r o b l e in s, denn dieses i't 
letzten Endes ein Bündnisproblcm. Was nun 
auch immer aus den Verluls'on fniflmefö Posi­
tives erstehen wird, das Hauptproblem ist so 
gut wie gelöst: die nichtdeutschen Völker '"ni> 
von jenem Alp, „verdeutscht" zu werden, befreit: 
der tiefste Stackel. der sie in die unerbittlichste 
Opposition trieb, ist gelockert: das österreichische 
Nationalitätenproblem ist wieder i n n e r p o -
l i t i s ch geworden und damit ist die größte 
Gefahr überwunden. Wenn sich auch die Ent-
spannung erst im Laufe der Zeit offenbaren 
wird, wenn auch die Jnnenlage zeitweise die 
Köpfe weiter und noch mehr erhitz» wird, das 
Hauptproblem, das die größte Gefahr barg, fand 
seine Lösung in der Zweikaiserzusammenkunft; 

Oesterreich-Ungarn har seine Selbständigkeit be-
hauptet; auch die Tschechen, Polen. Slaven ha-
ben Interesse, zu dessen Erhaltung gegen jeden 
Druck von außen einzutreten. 

Damit muß die Hoffnung der Entente auf 
den österreichischen Zusammenbruch, wenn auch 
heute noch kaum fühlbar, früher oder später zu-
sammenschmelzcn. Tann hat wieder eine Kriegs-
berechnung getrogen, wieder ist eine Berständi­
gungsgelegenheit versäumt worden und wieder 
haben Millionen jhr Leben um der Versäumnis 
willen hergeben müssen. 

Du sollst nicht Prophezeien. 
Unter diesem Titel schreibt ein bekannter 

deutscher Politiker. Herr von Gerlack>: 
„Am 21. Zeptcmbcr wurde die deutsche Va-

terlandspartei in Erfurt eingeführt. Redakteur 
Tco Opvermann hielt das einleitende Referat 
jund erklärte: 

Daß die Nicderringung Englands in naher 
Zeit möglich ist. dafür sorgen mit wachsenden 
Erfolgen unsere Unterseeboote: Amerika hinge-
gen wird durch sein gespanntes Verhältnis zu 
Zapan abgehalten, seinen Verbündeten Hilfe lci-
W n zu können. Daher die Friedcnsschnsucht 
unserer Feinde, besonders Englands, das bereits 
seine Fühler ausstreckt, und die Möglichkeil ei-
nes nahen, ehrenvollen deutschen Friedens, der 
uns Sicherung unserer Grenzen und Wirtschaft-
liche Entwicklungssreiheit verbürgt. 

Im Anschluß an dieses Referat forderte der 
Oberbürgermeister von Erfurt. Dr. Schmidt, in 
flammenden Worten zum Leitritt zur Vater-
landsvartei auf. nachdem er ausgesrihrt hatte: 

Niemand soll die Hosfnung sinken lasien. 
denn der Friede ist näher, als mancher ahnt. 
Nur noch die letzten hundert Schritte zum Gip-
fel gilt es zu erklimmen. 

Ich weiß nicht, was Herr Oberbürgermeister 
Dr. Schmidt unter „100 Schritten" versteht. 
Ich weiß ebenso wenig, was Reichsschatzsekretär 
Graf Nödem sich dachte, als er Ende März im 
Reichstag erklärte, wir nähern uns der „letzten 
Viertelstunde des Krieges". Wohl weiß ich. daß. 
wenn in der Bibel von sieben Schöpsungstagen 
die Rede ist. jeder moderne Theologe einem auö-
einandersetzt, der Tag der Bibel iei nicht etwa 
in dein Sinne des bürgerlichen Zcitinaßes '.u 
verstehen. Er sei nur ein bildlicher Ausdruck sür 
einen ungeheuren Zeitraum. Man sein, daß auch 
die Prophetischen Redner ähnlich frei denken, 
wenn sie so bestimmte Zeit- und Raumbezeich­
nungen wählen. Aber ich fürchte, daß ihre Zu-
Hörer die Ziffern etwas wörtlicher nehmen. 

| Ich fürchte! Denn nichts halte ich sür ver-
hängnisvoller, als wenn immer stärkere Enttäu-

' schungen hervorgerufen werden. 

Herr v. Hcydebrand ist sicher einer der ver-
hängnisvollsten Politiker Teutschlands. Aber 
niemand, auch sein wildester Gegner nicht, wird 
dem konjervanven Führer abstreiten, daß er 
eine ebenso ehrliche, wie ernst zu nehmende 
Persönlichkeit sei. 

Dieser Herr v. Heydebrand erklärte am 10. 
Juni 1917 in Trebnitz, der Hauptstadt seines 
Wahlkreises, in öffentlicher Rede: -

„Als ich vor kurzem Gelegenheit hatte, mit 
einem Admiial zu sprechen, stellte ich ihm die 
Frage, ob es wirklich möglich sein wird, daß der 
Krieg mit einem vollen Sieg für uns ende, ob 
er wirklich glaube, daß wirVmit unienn Unter-
scebootkrieg es machen werden. Da antwortete 
er mir: Wir hoffen, ja wir sind überzeugt, daß 
in längstens zwei Monaten der Zustand der 
Engländer so sein wird, daß England am Ende 
ist. — 

Ein Jahr ist verflossen, seitdem der Fällig-
teilstennin der auf die Admiralitätsautorität 
gestützten Prophezeiungen vorbei ist. Und das 
deutsche Volk sieht, daß es mir dieser Prophe-
zeiung gegangen ist. wie mit den unzähligen 
Prophezeiungen von alldeutscher Seite, daß der 
Eintritt Amerikas in den Krieg für uns gnr 
nichts zu bedeuten habe. 

Oesterreichs Schickfalsstunde. 
Zur inner» GesundtUlg Oesterreichs erweist 

sich seine Umbildung zu einem Staatenbunde gl» 
unerläßliche Notwendigkeit Es käme eine Auf-
teilung in einen südslawischen, ungarischen, un­
garischen, böhmischen und deutschen Staat in 
Frage, wennmöglich mit Zuziehung des neuen 
polnischen! Staates. 

Um allen Staaten einen Kulturbrennpunkt 
zu sichern, wäre es — auch zur Befriedigung ih-
res Nationalgefühles — ratsam und zwechmä-
ßig. ivcnn der jetzige Herrscher aller Länder zu-
gunsten des einen oder andern Agnaten auf seine 
Souveränität in Südslawien, Ungarn und Böh­
men verzichten würde. Warum sollte z. B. in 
Ungarn nicht Erzherzog Josef, in Böhmen viel-
leicht Erzherzog Friedrich und in Südslawien 
oder Kroatien! der Erzherzog Franz Salvator 
die Krone tragen, ebenso wie dies Erzherzog 
Karl Stephan in Polen kann? Erst dann ge-
wann« der Föderalismus auch äußerlich eine 
feste Form. Rumänien und Albanien könnten 
ihre eigenen Dynastien behalten. Für die ge-
mcinjamen Interessen des Gesamtreiches wäre 
der Reichstag der vereinigten Länder zuständig, 
der am besten in'Fonn von aus den Einzelland­
tagen gewählten Delegationen abwechselnd in 
Wien, Budapest, Prag. Warschau und Agvam 
tagen könnte, so wie dies bis jetzt abwechselnd 
in Wien und Budapest geschieht. 

10 Feuilleton. 

Im Bitten Winkel. 
Nach einer Idee von Richard Wa l thec . 

von I r e n e von He l lmuth . 
Nach dem Tode seiner Frau verkaufte er sein 

Geschäft und wollte den Rest seines Daseins nach 
seinem Behagen verbringen. Er kannte nur noch 
eine Sorge, er wollte das Glück und die Zulu,st 
seines einzigen Kindes sicherstellen. Heddy war ein 
etwas eigenwilliges, verzogenes Kind. Vom Vater 
vergöttert, wurde ihr jeder Wunsch erfüllt, ehe sie 
ihn recht ausgesprochen hatte. Natürlich stellten sich 
bei dem hübschen, reichen Mädchen viele Freier ein, 
sie aber wies alle ab, bis ihr Walter Berghof, der 
gefeierte Schriftsteller und Journalist begegnete. 
Sie hatte schon verschiedene Romane von ihm gele­
sen, und schwärmte nach Mädchenart für den geist-
reichen Verfasser, in den auch ihre sämtlichen Freun-
binnen verliebt waren. So war es denn kein Wun-
der, daß ihr junges Herz ihm' entgegenjubelte, als 
Freuden gab der alte Herr seine Einwilligung zu 
dem rasch geschlossenen Bunde. 

Eben wollte sich Schönberg, von der Lektüre uid 
dem Wein ermüdet, zu einem kurzen Schläfchen 
ausstrecken, als Heddy rasch und unvermutet 'ns 
Zimmer trat. 

Sie sah so bleich und leidend aus, und hatte 
dunkle Ringe um die Augen, daß der Vater ordent-
lich erschrocken ausfuhr: 

„Was ist Dir. Kind, bist Du krank? Du siehst 
nicht gut aus, — aber Heddy, — so rede doch, warum 
starrst Du mich so an? Da, nimm mal rasch einen 
Schluck Wein, der wird Dir gut tun!" — 

„Danke, Papa!" entgegnete die junge Frau und 
ließ sich müde auf den nächsten Stuhl sinken, immer 
noch wie abwesend vor sich hinstarrend. 

Schönberg betrachtete sie bekümmert. Glücklich 
sah sie gewiß nicht aus. Und er hatte geglaubt, daß 
zu ihrem Glücke nun gar nichts fehlen könnte. Was 
mochte es nur gegeben haheoL So wie heute hatte er 
sie noch nie gesehen. ^ 

Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem 
Weinglase und sagte bedächtig: 

„Also — ihr habt euch wohl ein wenig gezankt? 
Na, beruhige Dich, Heddy, — das geht vorüber. — 
Oder brauchst Du Geld? Sogs nur, wenn Du etwa? 
wünschest, was Dir Dein Mann nicht kaufen will/ 

für wen hätte ich denn das viele Geld zusammen-
gespart, wenn nicht für mein einziges Kind!" 

„Geld, — Geld, und immer wieder Geld!" stieb 
Heddy in leidenschaftlicher Ungeduld heraus. „Wie 
ich den Mammon hasse, der nur dazu da ist, Ver-
wirrung und Feindseligkeiten zu stiften! Ich sage 
Dir, wäre ich bettelarm, und müßte mir meinen 
Unterhalt verdienen, besäße ich nichts weiter, als 
was ich auf dem Leibe trage, mir wäre bedeutend 
wohlerl" 

Jhr Vater starrte sie erschrocken an, weil er sie 
nicht verstand. Darum meinte er in beruhigendem 
Ton: 

„Darüber wird Dein Mann wohl anderer An-
sicht sein." 

Sie lachte grell und überlaut: 
„Ja er, — o das glaube ich, — er hat sich Wohl 

vor der Hochzeit genau nach meiner Mitgift er-
kundigt?" 

Gespannt schaute die junge Frau ihren Vater an. 
„Na ja, — gewiß doch," lautete die ruhige Ant-

wort, „wmmm sollte er denn das nicht tun? Ich 
habe es genau so gemacht, und fand das ganz in 
der Ordnung. Dein Mann sagte mir, daß es immer 
sein Traum war, der Kompagnon des alten Ahlsen 

zu werden, und dazu gehörte eben eine Kapitalsein-
läge. Mit leeren Händen wollte er da nicht kom-
men." — 

Sie nickte traurig: 
„Also, — er hat sich doch erkundigt, — ich dachte 

es mir schon! Und da wagt er es noch, den Gekränk­
ten zu spielen. Sag mal, Papa", wandte sie sich tau­
ber an den Alten, „glaubst Du, daß mich mein 
Mann genommen hätte, wenn ich nichts besäße?" 

Er wiegte bedächtig den Kops und zuckte die 
Achseln: 

„Ja mein Kind, das ist schwer zu sagen. Ohne 
Geld ist heutzutage nichts anzufangen, und von der 
Liebe wird man nicht satt. Jedenfalls war es ihm 
recht angenehm, daß Du nicht nur hübsch, sondern 
auch reich warst." 

Der alte Herr hatte keine Ahnung, was seine 
Tochter eigentlich wollte. Offenbar war sie sehr 
nervös und es wäre ihm lieber gewesen, sie wieder 
zu Hause zu wissen, deshalb meinte er freundlich: 

„Ich glaube, Du bist nicht recht Wohl, Heddy: 
ich werde einen Wagen kommen lassen, und Du 
fährst heim und legst Dich ein paar Stunden hin!" 

„Nein!" schrie sie, heftig mit dem Fuße stamp-
send, „ich will nicht heim, hättest DU mich doch nie-


